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DER PANTANEIRO HAT EINE OPTIMISTISCHE LEBENSAUFFASSUNG. 
Wünsche hat er wenige, und seine Arbeit ist sein Hobby. Er verläßt das Haus bei Tagesanbruch und 
kehrt abends zurück. Dafür bekommt er den Mindestlohn (ungefähr 100 Dollar im Monat), Kost und 
Logis und darf nach Herzenslust Fleisch essen. Ein Farmer erzählt: ›Auf meiner Farm kann der pan-
taneiro essen, was er will und soviel er will. Er ist kein Sklave. Wenn er nicht zufrieden ist, kann er 
sagen: ›Chef, gib mir mein Geld. Ich gehe.‹‹

WIE KANN MAN AUF NUMMER SICHER GEHEN
Nach ärztlicher Auffassung hat jeder sechste ernsthafte Fußprobleme, die oft auf das Schuhwerk 
zurückgeführt werden können. Auch bei Knieproblemen, Hüftschmerzen, Schmerzen im unteren 
Rückenbereich und im Kopf sollte man einmal einen näheren Blick auf die Schuhe werfen, die man 
trägt. Am wichtigsten ist es, daran zu denken, daß sich Schuhe nicht anpassen, jedoch die Füße. 
Kaufen Sie Schuhe nicht in der Erwartung, daß sie sich den Füßen anpassen werden. Kaufen Sie 
die Schuhe nicht, wenn sie im Laden nicht bequem sitzen. Schuhe sollte man nachmittags kaufen, 
denn die Füße schwellen gewöhnlich im Lauf des Tages an; außerdem sollte man nicht nur darauf 
achten, daß der Schuh an der Ferse sitzt, sondern daß auch der Ballen genug Platz hat. Bei Frauen 
ist die Rate der Fußprobleme und -verformungen statistisch gesehen höher. Man denkt, das liege 
daran, daß 90 Prozent von ihnen zu kleine und zu enge Schuhe tragen und hochhackige Schuhe 
häufig zu den schwerwiegendsten Fußverformungen führen. Wichtig ist auch, daran zu denken, daß 
Schmerzen erst auftreten, wenn bereits Schaden entstanden ist.

WIE BENIMMST DU DICH?
Weggeworfene Dosen, Flaschen, Einwickelpapiere und Papierservietten verunzieren die schönsten 
Parkanlagen. An den Rändern einer ruhigen Landstraße in Brasilien liegt auf einer Strecke von etwa 
100 Metern ungefähr eine halbe Tonne Müll. Auf Untergrundstationen, an Autobushaltestellen und 
um Stehtische in Restaurants kann man oft Abfälle auf dem Boden liegen sehen, obschon es über-
all Papierkörbe gibt. Und häufig kommt es vor, daß man mit dem Schuh am Boden klebenbleibt, weil 
irgend jemand, der keinen Anstand hat, seinen Kaugummi auf den Bürgersteig gespuckt hat. Hu! 
Schon der Gedanke, den Kaugummi abkratzen zu müssen, ist widerlich!
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SCHLANGENBISSE – WAS MAN NICHT TUN SOLLTE
Experten sind sich nicht immer einig über die Behandlung von Personen, die von einer Schlange 
gebissen wurden. Nach einer Meldung der Zeitschrift FDA Consumer sind jedoch die meisten 
ameri-kanischen Ärzte ›fast einer Meinung darüber, was man nicht tun sollte‹. Wenn es einem mög-
lich ist, innerhalb der nächsten 30 bis 40 Minuten einen Arzt aufzusuchen, sollte man folgendes 
beachten: kein Eis auf die Bißwunde legen, weder eine Aderpresse anlegen noch Elektroschocks 
anwenden und keine Einschnitte an der Bißstelle machen. Eine allgemein anerkannte Empfehlung 
lautet, daß jeder Schlangenbiß als ein medizinischer Notfall betrachtet und der Betreffende unver-
züglich in ein Krankenhaus gebracht werden sollte, ob es sich nun um eine Giftschlange zu handeln 
scheint oder nicht. Die beste Vorsichtsmaßnahme bestehe darin, Schlangen in Ruhe zu lassen. Viele 
Leute werden gebissen, weil sie eine Schlange töten oder sie näher betrachten wollen.

DAS DENGUEFIEBER – EIN STICH MIT FOLGEN
Einer der Hauptüberträger des Denguevirus ist die Stechmücke Aedes aegypti. Diese Art kommt 
überall auf der Welt in tropischen und subtropischen Gebieten vor. Aedes aegypti gedeiht in dicht-
besiedelten Gegenden. Das Bekämpfen der Stechmücke ist einer der wesentlichen Faktoren, die 
Seuche unter Kontrolle zu halten.
Die Stechmücke auf weltweiter Ebene zu bekämpfen ist kein einfaches Unterfangen. Doch man 
kann selbst einiges tun, um das Risiko im eigenen Umfeld zu verringern. Das Stechmückenweibchen 
legt seine Eier im Wasser ab. Die Larve kann sich in irgendwelchen Behältern entwickeln, in denen 
sich seit etwa einer Woche Wasser befindet, wie zum Beispiel in ausrangierten Autoreifen, wegge-
worfenen Dosen, Flaschen oder offenen Nußschalen.

MORD AN DER NATUR
Statt die überaus kostbaren Regenwälder der Erde zu schützen, die für das Überleben des Planeten 
von entscheidender Bedeutung sind, vernichtet sie der Mensch schneller als je zuvor. Die lebenden 
Wälder der Tropen werden in fünfzig Jahren verschwunden sein, wenn der gegenwärtige Trend der 
Ausbeutung anhält. Mit Hilfe von Dynamit und giftigen Chemikalien fischen skrupellose Fischer in 
Fanggründen rings um Korallenriffe, die wegen der Vielfalt der dort beheimateten Lebensformen 
schon als das ›marine Gegenstück zum tropischen Regenwald‹ bezeichnet wurden. Solch brutale 
Fangmethoden sowie die gedankenlose Verschmutzung der Umwelt mit Chemikalien haben vielen 
lebenden Korallen gewaltigen Schaden zugefügt. 
Die Verschmutzung ist mittlerweile global und zerstört oder untergräbt die Lebensfähigkeit der 
Ökosysteme von Pol zu Pol. Wir tun längst mehr, als einfach nur Ökosysteme zu schädigen; wir 
stören mittlerweile ausgerechnet die Abläufe, die die Erde überhaupt erst zu einem Planeten 
machen, auf dem höhere Lebensformen existieren können. Um in kürzester Zeit die höchsten 
Erträge zu erzielen, sind Großbauern willens, den Boden allzusehr zu strapazieren und zuviel 
Wasser sowie zu viele chemische Mittel zu verwenden, ohne sich um Boden-erosion, den sinkenden 
Grundwasserspiegel und Umweltverschmutzung Gedanken zu machen.
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Michaela und Gerald auf Reisen im Pantanal
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IM PANTANAL fühlen sich viele Tiere zu Hause, zum Beispiel Aras, Papageien, Sittiche, Jabirus, 
Jaguare, Wasserschweine und Hirsche. 

EHE MAN eine Leiter hinaufklettert, sollte man sich davon überzeugen, daß die Schuhsohlen trocken 
sind. Lehm und alles, was einen ausrutschen lassen könnte, ist zu entfernen.

DIE SCHUHMACHER sind im allgemeinen der Meinung, es sei besser, Lederschuhe zu tragen.
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